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Ein paar Worte vorweg

Bevor du dich auf die Suche nach dem Perpetuum Mobile begibst, möchte ich dir einige Gedanken mit auf den Weg geben. Auf deiner Reise wirst du die «Wächter des Drachenblutes» begleiten und dich spannenden Rätseln stellen. Manche dieser Rätsel bestehen aus geheimnisvollen Zeichen, die nur mit Hilfe eines speziellen Codes entschlüsselt werden können – das nennt man Dechiffrierung. Andere Rätsel begegnen dir in Form von Worten, etwa als Gedichte oder einzelne Sätze. Warum erzähle ich dir das? Unsere Welt ist voller Rätsel und Geheimnisse, die darauf warten, gelöst zu werden. Rätsel, die von Menschen erdacht wurden, wie sie dir in diesem Buch begegnen werden. Aber es gibt auch Geheimnisse der Natur, die bis heute niemand verstehen oder erklären kann. Weil ich diese vielen ungelösten Rätsel so spannend fand, haben ich nach der Schule Naturwissenschaften studiert. Im Wort «Naturwissenschaften» stecken drei erklärende Begriffe: «Natur», «Wissen» und «schaffen». Es bedeutet, Wissen aus der Natur zu gewinnen. Du wirst beim Lesen auf naturwissenschaftliche Begriffe stoßen, die dir vielleicht nicht vertraut sind. Lass dich davon nicht abschrecken. Du musst sie nicht kennen, um die Geschichte zu verstehen. Vielleicht kannst du sogar bei deinen Eltern Eindruck machen, wenn du nach Begriffen wie «Autoklav» oder «Hydrothermalsynthese» fragst – vorausgesetzt, du hast vorher gründlich recherchiert. Das Perpetuum Mobile ist eines der großen ungelösten Rätsel. Bis heute konnte niemand dieses Geheimnis lüften – nicht einmal Albert Einstein. Übrigens: Auch Einstein wirst du auf deiner Reise treffen. Er hat einige Naturgesetze entdeckt und war ein großartiger Forscher. Mit dem Wissen, das wir heute über die Natur haben, können wir das Geheimnis der Maschine, die für immer laufen soll, noch nicht lösen. Vielleicht verstehen wir die Natur noch nicht gut genug. Vielleicht braucht es jemanden, der neue Wege geht und neue Gesetze entdeckt. Warum solltest nicht du dieser Mensch sein?

Ich wünsche dir viel Freude und Neugier auf deiner Reise!






«Das Schönste, was wir erleben können, ist das Geheimnisvolle.»



Albert Einstein, 1930
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Endlich Ferien

Ben Taler und sein kleiner Bruder Pepe schliefen friedlich in ihrem Stockbett. Noch wussten sie nicht, dass an diesem Morgen ein außergewöhnliches Abenteuer beginnen sollte.

«Martin, kannst du die Kinder wecken?», bat Frau Taler ihren Mann, während sie in der Küche das Frühstück zubereitete. Martin Taler blickte noch etwas verschlafen von seiner Zeitung auf. Er legte sie beiseite und erhob sich langsam von der engen Bank, wobei er mit seinen Ellenbogen beinahe die Kaffeetasse auf dem Tisch berührte.

«Bin ich froh, dass heute der letzte Schultag ist!», brummte er leise vor sich hin. Die Erleichterung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, denn die vergangenen Tage hatten allen viel abverlangt.

Herr Taler war ein großgewachsener, sportlicher Mann, dem eher ein Haar ausfiel, als dass es grau wurde. Als Sport- und Biologielehrer am Gymnasium in Sonderstadt, einer Kleinstadt am Rande des Harzes, wusste er genau, wovon er sprach. Gerade für Kinder waren die letzten Schultage vor den Sommerferien immer eine besondere Herausforderung. Die gespannte Erwartung auf die bevorstehenden Ferien war überall spürbar, der Schulbesuch wurde nur noch als Pflicht empfunden, während alle sehnsüchtig das Ende herbeiwünschten.

Einige interessante Ausflüge lockerten die Zeit des Wartens auf, doch irgendwann wurden selbst die sogenannten außerschulischen Lernorte genauso eintönig wie das stickige Klassenzimmer, welches sich durch die heiße Sommersonne immer weiter aufheizte.

Aber heute fand endlich das Grauen ein Ende. Die strapaziösen und nervenaufreibenden letzten Schulwochen lagen hinter der Familie, und die Aussicht auf eine entspannte Zeit ließ alle aufatmen. Der Wetterbericht versprach für die kommenden Tage herrlich sonniges Wetter, sodass die Vorfreude auf die Ferien förmlich in der Luft lag. Die Badetasche stand bereits griffbereit und gepackt neben der Eingangstür – ein sichtbares Zeichen für die bevorstehenden, unbeschwerten Tage am Ufer der Ilder.

Leise schlich Herr Taler die alte, knarrende Holztreppe hinauf. Mit vorsichtigen Schritten ging er durch das Spielzimmer, das von Schleichtieren und Hot-Wheels-Autos übersät war, bis er am gemeinsamen Kinderzimmer von Ben und Pepe ankam. Beide Jungen schliefen noch tief und fest in ihrem Etagenbett, Ben oben und Pepe unten. Beide bemerkten nichts von der morgendlichen Unruhe im Haus.

In Pepes Bett sammelten sich zahlreiche Kuscheltiere rund um seinen Kopf: Da war Robby, die Robbe, und ein weißer Tiger, den sich Pepe von seinem ersten Taschengeld auf dem Flohmarkt in den Gärten gekauft hatte. Nicht zu vergessen der Delphin, ein kleiner Hase, der schwarze Panther und sein Orgelbär, der ihn schon seit seiner Geburt begleitete. Pepes Liebe zu Tieren kannte keine Grenzen – egal, ob aus Stoff, Plastik oder lebendig, Tiere faszinierten ihn. Lebende Tiere waren ihm allerdings am liebsten.

Ben hingegen war mit seinem kleinen, braunen Bären zufrieden, den er zur Geburt von seinem Patenonkel geschenkt bekommen hatte. An der Wand des Zimmers hingen Medaillen von seinem Lieblingssport, dem Judo, und ein Plakat des amtierenden Olympiasiegers, das zusätzlich mit Originalunterschriften anderer bekannter Judokas versehen war. Ben war ein zwölfjähriger Judoka, der zweimal pro Woche zum Training ging und erst kürzlich seine orange-grüne Gürtelprüfung erfolgreich absolviert hatte. Die sportlichen Erfolge waren für ihn ein wichtiger Bestandteil seines Alltags.

Leise näherte sich Herr Taler dem Bett seines Sohnes Pepe und flüsterte ihm ins Ohr: «Aufstehen, heute ist der letzte Schultag!» Doch Pepe reagierte nicht auf den Weckruf und schlief weiterhin tief und fest.

Mit etwas mehr Nachdruck versuchte Herr Taler, seinen Sohn zu motivieren: «Hallo Patrik, Robby ist schon angezogen und wartet auf dich. Er möchte los!» Eigentlich hätte es helfen sollen, dass Pepes Lieblingskuscheltier, die Robbe Robby, schon für den Tag bereit war – doch Pepe ließ sich davon nicht beeindrucken.

Plötzlich ertönte eine ungläubige Stimme: «Ha, ha, eine Stoffrobbe zieht sich selbst an und möchte los, wie witzig, Papa! Außerdem heiße ich Pepe. Das weißt du genau. Können wir nicht einfach den letzten Tag zu Hause bleiben?» Die Kinder waren alles andere als begeistert von dem Gedanken, noch einmal zur Schule zu müssen, und wünschten sich, den letzten Schultag einfach ausfallen zu lassen.

Herr Taler ließ das natürlich nicht zu und konterte entschieden: «Wie bitte? Die Kinder eines Lehrers schwänzen nie die Schule – und nun raus aus den Federn, oder ich muss euch durchkitzeln!» Mit dieser Drohung brachte er Bewegung ins Kinderzimmer.

Das Wort «durchkitzeln» zeigte sofort Wirkung. Patrik – oder besser gesagt Pepe – war nun hellwach und hing schreiend am Bein seines Vaters. Es entbrannte eine ausgelassene Kitzelschlacht, aus der Herr Taler wie immer als Sieger hervorging. Zurück blieben zwei aufgeweckte Jungs, die bereits den ersten Frühsport des Tages hinter sich hatten und nun voller Energie in den Tag starteten.

Das Frühstück verlief wie jeden Morgen im Hause Taler. Pepe genoss zwei Nutella-Brote, ein Marmeladenbrötchen sowie ein kleines Müsli. Dazu gab es einen Becher Tee, auf den Frau Taler bestand. Ben hingegen begnügte sich mit einer kleinen Schale Müsli und zwei Schlucken lauwarmem Tee – für ihn war das Frühstück eher eine lästige Pflicht. Viel wichtiger war ihm, Tim und Baba so schnell wie möglich zu treffen, um gemeinsam zur Schule zu gehen und schon den Nachmittag zu planen.

Tim und Baba wohnten in der Nachbarschaft und besuchten wie Ben das Sonderstädter Gymnasium. Pepe hingegen war noch Schüler der Grundschule, die direkt an das Gymnasium angrenzte. So trafen sich die Kinder jeden Morgen auf dem Weg zur Schule und verbrachten auch nachmittags viel Zeit miteinander.

Tim war ein Jahr älter als Ben und unterschied sich von ihm vor allem in seinen Interessen und seinem Wesen. Während Ben sportlich war und regelmäßig Judo trainierte, zeigte Tim wenig Interesse an Sport. Stattdessen waren Bücher und das Internet seine große Leidenschaft. Mit seinen schulterlangen, lockigen, blonden Haaren, die meist ungekämmt und zerzaust wirkten, erinnerte er oft an einen zerstreuten Professor.

Tim verschlang jedes Buch, das ihm in die Hände fiel, und entwickelte sich so zu einem regelrechten wandelnden Lexikon. Egal wie ausgefallen die Frage auch war – Tim wusste meistens eine Antwort darauf. Dadurch wirkte er manchmal etwas neunmalklug. Falls er einmal etwas nicht wusste, setzte er sich sofort an den Computer und recherchierte im Internet nach der richtigen Antwort. So wurde Tim für seine Freunde oft zur ersten Anlaufstelle bei Wissensfragen.

Baba Bashir, der mit richtigem Namen Balduin hieß, war ein zwölfjähriger Junge, der für sein Alter auffallend groß war. Schon früh hatte er entschieden, dass er nicht Balduin, sondern Baba genannt werden wollte, da er seinen eigentlichen Namen nicht mochte. Babas Vater, der als Computerfachmann aus Indien nach Deutschland gekommen war und hier Babas Mutter kennengelernt hatte, erklärte ihm die Bedeutung seines neuen Namens. «Baba» stammt aus dem Indischen und bedeutet «ehrenwerter Mann». Diese Bedeutung gefiel Balduin so sehr, dass er von da an darauf bestand, als Baba, der ehrenwerte Mann, bekannt zu sein.

Babas Begeisterung für gutes Essen war offensichtlich und führte dazu, dass er oft Ziel von spöttischen Bemerkungen seiner Mitschüler wurde. Anfangs gehörten auch Tim und Ben zu denen, die sich verletzende Kommentare über Babas Körperfülle nicht verkneifen konnten. Doch Baba ließ sich nicht unterkriegen. Mit der Zeit entwickelte er ein dickes Fell und begegnete den Hänseleien mit einer ordentlichen Portion Humor. Einer seiner wirkungsvollsten Sprüche lautete: «Ich bin dick und du bist dumm! Ich kann jederzeit abnehmen und du …?» Mit solchen schlagfertigen Antworten verschaffte er sich den Respekt seiner Mitschüler. Nach und nach verstummten die Beleidigungen.

Dass Baba, Tim und Ben schließlich beste Freunde wurden, hatte einen besonderen Grund. Vor zwei Jahren, als Baba und Tim gemeinsam die fünfte Klasse besuchten, geriet Baba zufällig auf der Schultoilette in einen Streit zwischen Tim und einem älteren Mitschüler. Tim war dem Siebtklässler körperlich unterlegen, doch Baba nahm all seinen Mut zusammen und stellte sich mit seiner ganzen Größe schützend vor Tim. Baba und der Siebtklässler standen sich wie zwei Boxer vor einem Kampf gegenüber. Obwohl Baba große Angst verspürte, ließ er sich nichts anmerken und sprach mit fester Stimme: «Wenn du von Tim etwas möchtest, musst du erst an mir vorbei!» Diese Worte und sein selbstbewusstes Auftreten reichten aus, um die Situation friedlich zu lösen. Von diesem Moment an waren Baba, Tim und später auch Ben unzertrennlich.

Währenddessen herrschte im Hause Taler morgendliche Hektik. Ben, der es kaum erwarten konnte, das Haus zu verlassen, rief schon halb zur Tür hinaus: «Ich bin dann mal weg!» Doch seine Mutter stoppte ihn: «Einen Augenblick, nicht so schnell, junger Mann! Und was ist mit deinem kleinen Bruder? Soll Pepe etwa allein in die Schule gehen?»

Ben konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Sein Gesicht wurde rot vor Wut – er hasste es, ständig auf seinen kleinen Bruder warten zu müssen und dabei als Babysitter beschäftigt zu werden.

Genervt versuchte Ben seine Mutter zu überzeugen: «Mama, Pepe kann doch allein in die Schule gehen! Er ist doch schon alt genug und den Weg kennt er. Tim und Baba warten doch nicht ewig auf mich! Pepe ist nicht mal angezogen und seine Zähne hat er auch noch nicht geputzt!»

Doch Frau Taler blieb standhaft: «Nichts da, du wartest auf Pepe, bis er fertig ist!» Widerwillig setzte sich Ben unter lautem Protest auf die Treppe und warf seinem kleinen Bruder einen strengen Blick zu.

Schließlich war Pepe nach zehn Minuten endlich bereit, auch wenn sich diese Zeit für Ben wie eine halbe Ewigkeit anfühlte. Sofort stürzte Ben zur Haustür.

Im Rausgehen drohte er seinem kleinen Bruder: «Wenn Tim und Baba nicht mehr da sind, dann gibt es richtig Ärger!» Im nächsten Moment war Ben bereits zur Tür hinausgestürmt.

Wie an jedem Morgen warteten Tim und Baba auf der Brücke, die sich über die Ilder spannte. Die Ilder war ein klarer Fluss über den Ben mühelos einen Stein ans andere Ufer werfen konnte.

Der Fluss näherte sich Sonderstadt von Süden her und schlängelte sich in vielen Windungen auf die Stadt zu. Besonders im Sommer war es für die Kinder selbstverständlich, sich auf der großen Wiese am Ufer zu treffen. Dort verbrachten sie die Tage mit Fußballspielen und Baden. Eine uralte Weide stand direkt am Rand des Flusses. An einem der kräftigen Äste dieser Weide hing ein dickes Tau, das etwa zwei Meter vom Ufer entfernt über dem Wasser baumelte. Mit ausreichend Anlauf und einem beherzten Sprung konnte man das Tau erreichen, und wer mutig genug war, schwang sich daran weit hinaus über den Fluss. Einige wagten sogar eine Rolle rückwärts, bevor sie mit einem lauten Platschen im Wasser der Ilder landeten – wie echte «Tarzans».

Im Zentrum von Sonderstadt, direkt beim alten Rathaus, trieb die Ilder ein gewaltiges Mühlenrad an, das zu einer etwa 150 Jahre alten Mühle gehörte. Heute befindet sich in diesem denkmalgeschützten Bauwerk ein kleines Museum, auf das die Bürger von Sonderstadt besonders stolz waren. Für alle Klassen der Grundschule gehört der Besuch der Mühle zum festen Programm. Pepe hatte gerade erst vor einer Woche gemeinsam mit seiner Klassenlehrerin Frau Timme alles über das Müllerhandwerk gelernt. Begeistert berichtete er anschließend seiner Familie beim Mittagessen, wie eine Mühle funktioniert und welche Aufgaben und Mühen ein Müller früher zu bewältigen hatte, ganz im Gegensatz zu Ben, der von solchen Ausflügen nicht viel hielt.

Als Tim und Baba die beiden Brüder aus der Ferne entdeckten, winkten sie ihnen fröhlich zu, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.

Baba, der für seine laute und direkte Art bekannt war, rief mit kräftiger Stimme: «Hey Ben, hallo Pepe, wir wollten gerade losgehen! Wir dachten schon, ihr schwänzt heute die Schule!» Seine Bemerkung klang scherzhaft, doch man merkte, dass er sich tatsächlich gefragt hatte, wo die beiden blieben.

Ben, der wie immer vor seinem kleinen Bruder bei den Freunden ankam, konterte sofort: «Glaubst du wirklich, dass Papa uns zu Hause lassen würde? Ein Lehrer lässt doch seine eigenen Kinder nicht die Schule schwänzen! Ha, ha!» Er lachte über seinen eigenen Witz, während er sich dabei zu Baba umdrehte.

Als schließlich auch Pepe bei der Gruppe ankam, ließ Ben es sich nicht nehmen, einen spöttischen Kommentar zu machen: «Hier seht ihr die lahmste lahme Ente der Welt. Pepe Lahmente aus Lahmentenhausen!» Damit wollte er seinen kleinen Bruder necken und seinen Frust über das Warten loswerden.

Pepe, der sich durch die Stichelei seines Bruders verletzt fühlte, erwiderte eingeschnappt: «Selber Lahmente!»

Ben ließ nicht locker und erzählte lachend weiter: «Das hättet ihr mal erleben müssen. Fünf Nutella-Brote, zehn Marmeladenbrötchen und einen großen Trog voll Schokomüsli hat er zum Frühstück weggeputzt. Wenn ich das alles essen würde, könnte ich demnächst als Sumoringer antreten statt als Judoka!» Seine Übertreibung sorgte für Gelächter, was Pepe sehr verletzte.

Doch Baba schritt ein und mahnte Ben: «Hör doch auf, deinen Bruder zu ärgern! Sei froh, einen Bruder wie Pepe zu haben!» Er blickte Ben ernst an, um ihm klarzumachen, dass Geschwister etwas Besonderes sind. Ben war kurz irritiert und fragte nachdenklich: «Wie meinst du das?»

«Na, ihr könnt jeden Tag miteinander spielen und müsst euch nicht jedes Mal verabreden. Was glaubst du, wie oft ich mich am Wochenende morgens langweile!», sagte Baba und blickte dabei ein wenig sehnsüchtig zu Ben und Pepe. Für ihn war es offensichtlich ein Vorteil, Geschwister zu haben, die immer verfügbar waren. Der Gedanke, sich nicht ständig verabreden zu müssen, ließ ihn kurz innehalten. Baba selbst hatte oft das Gefühl, dass ihm morgens die Gesellschaft fehlte, und er beneidete die Brüder um ihre Nähe.

Ben zögerte einen Augenblick und meinte daraufhin: «Da hast du Recht. Aber du weißt nicht, wie so ein kleiner Bruder nerven kann. Immer gibt er mir die Schuld, wenn etwas verloren geht und dauernd petzt er wegen jeder Kleinigkeit bei Mama und Papa!» Ben schüttelte den Kopf, während er sprach, und versuchte damit zu verdeutlichen, wie anstrengend das Zusammensein mit Pepe manchmal sein konnte. Die kleinen Streitereien und das gegenseitige Anschwärzen gehörten für Ben einfach zum Alltag.

«Gar nicht!», hörte man Pepe sagen. Er widersprach seinem Bruder empört und fühlte sich ungerecht behandelt. Pepe wollte klarstellen, dass er keineswegs ständig petzte und Ben die Schuld zuschob. Diese kurzen Wortgefechte zeigten, wie unterschiedlich die beiden Brüder die gemeinsame Zeit empfanden.

«Hört auf zu streiten. Ihr wisst gar nicht was es heißt, eine kleine Schwester zu haben!», mischte sich jetzt Tim in das Gespräch ein. Mit einem Lächeln versuchte er, die Situation zu entschärfen. Tim wusste aus eigener Erfahrung, dass das Leben mit Geschwistern nicht immer einfach war, besonders wenn es um eine jüngere Schwester ging.

«Wir müssen uns beeilen, sonst kommen wir am letzten Schultag noch zu spät zur Schule. Heute gibt es Zeugnisse!», erinnerte Tim die Gruppe.

Die vier Freunde liefen gemeinsam über die Brücke in Richtung Altstadt. Sie kamen bei der Bäckerei und Konditorei Seifert vorbei und betraten die belebte Fußgängerzone von Sonderstadt. Links und rechts säumten malerische, alte Fachwerkhäuser den Weg. Auf dem Kopfsteinpflaster liefen sie direkt auf das imposante, alte Rathaus zu, das als wahres Schmuckstück der Stadt galt. Die Bürger von Sonderstadt waren sehr stolz auf dieses historische Gebäude aus dem 17. Jahrhundert. Besonders die farbenfrohen Wandmalereien und der kunstvoll mit Stuck verzierte zweite Stock verliehen dem Rathaus einen besonderen Charme. Der damalige Baumeister Erasmus Braun hatte über dem zweiten Stock einen hölzernen Dachstuhl errichten lassen, geschmückt mit Schnitzereien, die verschiedene Handwerksberufe zeigten.

Direkt am Rathaus floss die Ilder vorbei. An dieser Stelle war der Fluss besonders schmal, was das Wasser schnell und unruhig werden ließ. Der Sonderstädter Kajakclub nutzte diese Stelle, um direkt am Rathaus das Slalomfahren mit Kajaks zu trainieren.

Im Sommer war dieser Ort ein beliebter Anziehungspunkt für Touristen, die in Scharen nach Sonderstadt kamen, um das Rathaus und die berühmte Mühle zu besichtigen.
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Während die Gruppe durch die Altstadt eilte, fiel Baba immer wieder zurück. Sein Körpergewicht machte es ihm schwer, mit den drei anderen Jungen Schritt zu halten. Keuchend blieb er schließlich stehen und rief den anderen hinterher, sie sollten auf ihn warten.

«Ich kann nicht mehr! Obwohl ich gut gefrühstückt habe, fehlt mir einfach die Kraft zum Laufen!», stöhnte Baba und beugte sich, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, nach vorne. Schweiß lief ihm von der Stirn. Baba wollte sich sein Problem mit dem Gewicht nicht eingestehen. Die spöttischen Bemerkungen seiner Mitschüler überhörte er, und auf gut gemeinte Ratschläge von Freunden reagierte er meist mit: «Was wollt ihr eigentlich? Ich habe nur zu schwere Knochen!» Im Sommer kam es schon einmal vor, dass Baba an heißen Tagen vergaß, wie viele Eis er bereits gegessen hatte – ein viertes oder fünftes Eis passte immer noch. Außerdem hatte er grundsätzlich einen Schokoladenriegel als Notreserve dabei, denn «man weiß ja nie, was noch passiert.» Am Ende geschah zwar nie etwas, aber der Schokoriegel war trotzdem verschwunden.

Zwei Minuten vor acht erreichten die vier Freunde gerade noch rechtzeitig die Schule. Pepe, der noch die Grundschule besuchte, musste als Erster abbiegen und verschwand rasch in den flachen Pavillons, in denen die Klassen eins bis vier untergebracht waren. Tim, Baba und Ben setzten ihren Weg über den großen Pausenhof fort, vorbei am kleinen Basketballfeld, hin zum Hauptgebäude des Gymnasiums. Die letzten Schüler eilten gerade die Treppe hinauf ins Schulhaus, während der Hausmeister bereits bereitstand, um pünktlich um acht Uhr die Eingangstür zu schließen. Wer zu spät kam, hatte an diesem Tag keinen Einlass mehr.

«Na, da habt ihr ja noch mal Glück gehabt!», begrüßte Herr Kovac die drei Jungen freundlich. Sie hielten an der Treppe kurz inne, um sich für den kommenden Nachmittag zu verabreden.

«Wir treffen uns um drei Uhr in der Burg Drachenfels!», schlug Baba vor. Ben war sofort einverstanden. Tim jedoch zögerte einen Moment, bevor er leise sagte: «Ich weiß nicht, ob ich kommen kann. Meine Eltern waren heute Morgen merkwürdig. Sie wirkten sehr geheimnisvoll und wollten nach der Schule unbedingt mit mir sprechen. Außerdem baten sie mich, nachmittags nicht wegzugehen. Irgendwie wirkten sie traurig – ich glaube, meine Mutter hat sogar geweint. Ihre Augen waren ganz rot. Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert!»
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Wahre Freundschaft

Der Vormittag wollte einfach nicht vergehen. Ben saß im Klassenzimmer und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Immer wieder kreisten seine Gedanken um Tims letzte Worte, die ihn nicht mehr losließen. Die Ungewissheit, was nach der Schule geschehen würde, beschäftigte ihn sehr.

«Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert!», hatte er gesagt. Für Ben war das keine beiläufige Bemerkung, sondern etwas, das er sehr ernst nahm. Die Freundschaft zu Tim bedeutete ihm viel, schließlich kannten sich die beiden schon seit mehreren Jahren. Gemeinsam hatten sie in Bens großer Sandkiste mit Baggern und Schaufeln tiefe Löcher gegraben, Abenteuer erlebt und nur selten gestritten. Und selbst wenn sie einmal unterschiedlicher Meinung gewesen waren, hielten die Streitigkeiten nie lange an – Versöhnung folgte stets auf dem Fuße.

Obwohl Ben und Tim auf den ersten Blick kaum unterschiedlicher sein konnten, verband sie doch eine enge Freundschaft. Während Tim das Lesen liebte und für sportliche Aktivitäten wenig übrighatte, war Ben ein begeisterter Sportler, der von Büchern nicht viel wissen wollte. Wer die beiden jedoch besser kannte, erkannte schnell, dass sie sich in vielen Dingen sehr ähnlich waren.

Beide waren sehr fantasievoll und teilten ihre Leidenschaft für Musik. Ben spielte seit zwei Jahren Gitarre, während Tim, sehr zum Leidwesen seiner Eltern, das Schlagzeug für sich entdeckt hatte. Sie träumten davon, gemeinsam eine Band zu gründen und als Musiker erfolgreich zu werden. Ihre Fantasie lebten sie besonders im gemeinsamen Spiel aus, in dem sie aufregende Abenteuer erlebten. Niemand konnte sie in diesen Momenten stören. Immer öfter schlossen sich Baba und vor allem Pepe ihren Fantasiereisen an und wurden Teil ihrer Erlebnisse. Seitdem Pepe ebenfalls zur Schule ging, war er immer stärker in die Gemeinschaft der drei älteren Jungen eingebunden. Seine lebhafte Fantasie öffnete ihm die Tür zu ihrer Welt, und schon bald gehörte er ganz selbstverständlich dazu. Pepe hatte mit seiner Vorstellungskraft den entscheidenden Schlüssel, den Ben, Tim und Baba besonders schätzten. Gemeinsam tauchten sie in ihre Fantasiereisen ein, bei denen neue Abenteuer entstanden und jeder seinen eigenen Beitrag leisten konnte.

Trotzdem gab es zwischen Ben und Tim eine einzigartige, tiefgehende Verbindung. Diese besondere innere Nähe war für Außenstehende kaum zu erklären, denn sie ging weit über gemeinsame Interessen oder Erlebnisse hinaus. Die Freundschaft zwischen den beiden hatte sich über die Jahre entwickelt und war von gegenseitigem Verständnis und Vertrauen geprägt.

Ben sorgte sich an diesem Tag besonders um Tim. Die geheimnisvolle Stimmung am Morgen und die ungewöhnlichen Worte von Tims Eltern ließen ihn nicht los. Ben hoffte sehr, dass Tim am Nachmittag zur Burg Drachenfels kommen würde. Er wollte unbedingt erfahren, was sein Freund von der wichtigen Nachricht seiner Eltern berichten würde. Die Spannung und Sorge begleiteten ihn durch den ganzen Tag.
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Die Burg Drachenfels

Die Burg Drachenfels war in Wirklichkeit ein zweistöckiges Baumhaus. Herr Taler hatte es für Ben und Pepe auf einer hundert Jahre alten Eiche in der hintersten Ecke des Gartens gebaut.

Um zur Burg Drachenfels zu gelangen, musste man zuerst eine drei Meter lange Strickleiter erklimmen. Oben angekommen, führte der Weg durch eine Falltür, die sich nach innen öffnen ließ. Im unteren Stockwerk des Baumhauses hatten Ben und Pepe alle Vorräte gelagert, auf die Baba besonderen Wert legte. Er wollte stets auf alles vorbereitet sein. In einer Ecke stand eine Kiste mit Zitronenlimonade, auf der mehrere Äpfel und Bananen lagen. Daneben befand sich ein Pappkarton voller Süßigkeiten und Kekse, die Ben und Pepe heimlich aus dem elterlichen Keller geholt hatten. Babas Lieblingsschokoladenriegel durften dabei genauso wenig fehlen. Außerdem hatte er die Idee, einen eigenen Kühlschrank im Baumhaus aufzustellen, um darin Eis zu lagern. Allerdings war die Frage nach einem geeigneten Stromanschluss noch nicht endgültig geklärt.

Über eine kleine Holzleiter gelangte man in den zweiten Stock des Baumhauses. Dort gab es zwei Matratzen, auf denen die Freunde es sich gemütlich machen konnten, einen kleinen Tisch sowie eine massive Holztruhe mit schweren Eisenbeschlägen, die für ihre Abenteuer eine besondere Bedeutung hatte.

In der massiven Holztruhe, die im oberen Stockwerk des Baumhauses stand, bewahrten die Jungen ihre wichtigsten Schätze und Utensilien auf. Für Ben und Pepe waren diese Gegenstände unverzichtbar für ihre Abenteuer und Spiele. Zu ihrem Inhalt gehörte eine Zwille, gefertigt aus einer Astgabel, mit der sie Zielübungen machten und sich in Geschicklichkeit übten. Außerdem fanden sich darin ein Dinosaurierquartett, mit dem sie spannende Duelle austrugen, sowie ein Pfadfinderhandbuch, das wertvolle Tipps zum Überleben in freier Natur bereithielt. Doch das eigentliche Herzstück der Truhe war ein besonderer Schatz, den die Jungen mit größter Sorgfalt hüteten.

Dieser Schatz bestand aus einem faustgroßen Amethyst, den Tim vor einigen Monaten von seinem Großvater, Opa Gustav, geschenkt bekommen hatte. Für die Jungen war dieser Kristall von unschätzbarem Wert. In ihrer blühenden Fantasie erfanden sie immer neue, abenteuerliche Geschichten rund um den sagenumwobenen Kristall. Sie stellten sich vor, dass er einst von Kobolden in geheimnisvollen, unterirdischen Höhlen bewacht worden war und so seinen Weg zu ihnen gefunden hatte.

Dem Kristall gaben sie den Namen «Drachenblut». Seine violette Färbung erinnerte sie an das mythische Blut eines Drachen, der in einem heldenhaften Kampf von einem tapferen Ritter besiegt worden war. In ihrer Vorstellung wurde das vergossene Drachenblut von Gallo, dem König der Kobolde, in einem goldenen Kelch aufgefangen und schließlich vom Zauberer Zaron in einen Kristall verwandelt, dem große Zauberkräfte innewohnten. Für die Jungen bedeutete der Kristall Unbesiegbarkeit und Weisheit. Er war für sie der wertvollste Schatz, der auf Burg Drachenfels sicher verwahrt und mit dem Leben verteidigt werden musste.
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